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In  der  Sakristei  der  Stiftskirche  zu  Säckingen  werden  bis 
auf  den  heutigen  Tag  die  Gebeine  des  hl.  Fridolin  in  sil- 
bernem Schreine  aufbewahrt  und  eine  allgemeine  Verehrung 
von  Nah  und  Fern  wird  dem  irischen  Glaubensboten  in  dem 
[alten  Rheinstädtchen  immer  noch  zu  Teil,  und  doch  —  nach 
l'äer  Ansicht  der  meisten  Forscher  —  hat  dieser  FridoHn  wohl 
nicht  existiert  ^  Als  Hauptargumente  der  historischen  Kritik 
werden  folgende  neue  Tatsachen  angeführt.  Die  Kirche  begeht  am 
6,  März,  wo  sie  FridoUns  Tod  feiert,  auch  das  Anniversarium 
eines  angelsächsischen  Heiligen,  namens  Balther  (Walter),  eines 
Namens,  der  auch  dem  Verfasser  der  vita  des  hl.  Fridolin  zu- 
geteilt worden  ist.  In  den  frühesten  Martyrologien  fehlt  der 
Heihge,  dessen  Wirken  in  das  6.  Jahrhundert  fällt.  Die  früheste, 
noch  vorhandene  Handschrift  dieser  Lebensbeschreibung  Bal- 
thers stammt  aus  Säckingen  und  befindet  sich  heute  im  Lan- 
desarchive zu  Karlsruhe.  Sie  ist  ganz  am  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts entstanden  und  enthält  in  lateinischer  Sprache  in 
durchaus  zeitgenössischer  Auffassung  eine  Reihe  von  Episoden, 
die  sich  nur  sehr  schwer  zusammenreimen  lassen  und  angeb- 
lich sämtliche  dem  6.  Jahrhundert  angehören  sollten.  Fridolin 
entsteht  wohl  eher  aus  einer  Verwechslung  zweier  historischer 
Persönlichkeiten.  In  der  Tat  hatte  Fridolin  in  Poitiers  nach 
dem  Zeugnis  des  Kirchenlehrers  Petrus  Damiani  wirklich  ge- 
wirkt und    sich   um  den   Kultus  des   hl.  Hilarius  verdient  ge- 


1  Vgl.  Albert  Burckhardt  im  Basler  Jahrbuch  1889.  Basel  1889. 
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macht,  während  100  Jahre  später  am  Oberrheine  ein  Franke 
namens  Fridoald,  der  vor  der  Ankunft  des  hl.  Hermanus  im 
Birstal  für  die  Bekehrung  der  Alemannen  tätig  gewesen  ist, 
seinen  Wirkungskreis  in  der  Folge  nach  Säckingen  verlegt  hat. 
Der  letztere  wäre  somit  auch  daselbst  als  Stifter  anzusehen. 
Später  hätte  man  für  die  zahlreichen  Hilariuskirchen  einen 
Patron  gesucht,  dessen  Vermittlung  der  Hilariuskultus  zu  ver- 
danken gewesen  wäre.  Fridolin  von  Poitiers  w^urde  mit  dem 
Franken  Fridoald  identifiziert;  also  lautet  die  Hypothese  der 
Historiker. 

Es  scheint  sich  übrigens  das  Andenken  an  den  Gründer 
nicht  gar  zu  lange  lebendig  erhalten  zu  haben,  und  die  Ver- 
mutung dürfte  daher  berechtigt  sein,  daß  der  mittelalterliche 
Erzähler,  der  sich  hier  in  poetischer  Umschreibung  Baltherus 
nennt,  die  noch  vorhandenen  Traditionen  von  Fridoald  mit 
der  ursprünglichen  vita  des  hl.  Fridolin  in  Einklang  zu  bringen 
versucht  hat.  In  jedem  Falle  hat  er  es  verstanden,  seinen 
Lesern  eine  reizvolle  Schilderung  frühmittelalterlichen  Kloster- 
lebens zu  bieten.  Und  wenn  auch  auf  die  Frage  nach  dem 
historischen  Kern  bis  anhin  weder  Legende  noch  Geschichte 
eine  deutliche  Antwort  zu  geben  vermocht  haben,  tragen  wir 
dennoch  kein  Bedenken  die  Erzählung  in  ihrer  ganzen  naiven 
Auffassung  kurz  anzuführen. 

Seiner  Angabe  zufolge  legte  Baltherus  der  vita  einen  be- 
trächtlich älteren  Aufsatz  zugrunde,  den  er  in  einem  anderen, 
ebenfalls  von  Fridolin  gestifteten  Kloster,  Helera  an  der  Mosel, 
fand  und  aus  Mangel  an  Pergament  und  Tinte  nicht  abschreiben 
konnte,  wohl  aber  nahezu  auswendig  lerntet  Balthers  Nach- 
richten zufolge  stammte  Fridolin  aus  einem  berühmten  adeligen 
Geschlechte  Irlands  oder  Südschottlands,  erhielt  frühe  in  den 
Wissenschaften    gründlichen    Unterricht,    verließ,    vom    Geiste 


1  Vgl.  V.  Hefele,    Geschichte    der   Einführung    des    Christentums   im 
südwestlichen  Deutschland.  Tübingen  1837. 


Gottes  angeweht,  allen  irdischen  Reichtum,  wurde  Priester  und 
zog  als  Prediger  in  den  Städten  seiner  Heimat  umher.  Sein 
Bemühen  war  mit  Segen  gekrönt  und  er  erntete  Bewunderung 
und  Verehrung.  Da  gew^ahrte  Fridolin  in  sich  selbst  einen  ge- 
fährlichen Feind  seines  Seelenheils,  nämlich  den  Ehrgeiz.  Er 
beschloß  deshalb,  die  Stätte  seines  Ruhmes  zu  verlassen  und 
in  einem  fremden  Lande,  in  Gallien,  als  Prediger  aufzutreten. 
Nach  längerer  Wanderung  nahm  der  Heilige  bleibenden  Aufent- 
halt zu  Poitiers,  wo  einst  der  große  Kirchenvater  Hilarius,  der 
Athanasius  des  Abendlandes,  gelebt  und  gewirkt  hatte.  Aber 
das  Kloster  desselben  lag  jetzt  seit  der  Völkerwanderung  (409) 
in  Trümmern,  und  selbst  die  Rehquien  des  Heiligen  waren  unter 
den  Ruinen  begraben.  Fridolin  wünschte  nichts  eifriger,  als  die 
Wiederauffindung  der  Rehquien  des  heiligen  Hilarius  und  die 
Wiederherstellung  der  Kirche  des  Heiligen.  Nachdem  er  lange 
darum  gebetet,  soll  ihm  in  einer  nächtlichen  Vision,  Hilarius 
selbst  die  baldige  Erfüllung  seines  Wunsches  angekündigt  haben. 
Fridolin  ging  jetzt  zum  Bischöfe  von  Poitiers,  der  ihn  äußerst 
freundlich  aufnahm  und  von  nun  an  mit  den  Einwohnern 
der  Stadt  unablässig  den  hl.  Hilarius  zu  verehren  begann. 
Fridolin  wurde  vom  Bischof  zum  Abte  des  verfallenen  Klosters 
ernannt,  und  beide  begaben  sich  zu  König  Chlodwig,  um  seine 
Unterstützung  zum  Wiederaufbau  des  Klosters  zu  erbitten. 
Der  König  gewährte  ihre  Bitte  und  beschenkte  sie  reichUch. 
FridoHn  aber  benützte  seinen  Aufenthalt  am  Hoflager  zur  Be- 
kehrung vieler  Heiden,  die  sich  noch  in  der  Umgebung  des 
Königs  befanden  (also  Chlodwigs  L,  nicht  IL).  Den  König  ge- 
winnt er  hauptsächlich  dadurch,  daß  er  ihm  einen  kostbaren 
zerbrochenen  Pokal  durch  ein  Wunder  zusammenkittet,  so  daß 
nirgends  mehr  ein  Riß  zu  sehen  war.  Die  Reliquien  wurden 
nun  aus  dem  Schutte  gehoben  und  ehrerbietig  verwahrt  und 
der  Bau  der  neuen  Kirche  ward  mit  Eifer  betrieben.  Nach 
einiger  Zeit  erschien  St.  Hilarius  dem  frommen  Abte  zum 
zweiten  Male   und  gab  ihm    die  Weisung,   das   in  Poitiers  be- 


—     8    — 

gonnene  Werk  seinen  zwei  Neffen  zu  überlassen  selber  aber 
mit  einem  Teile  der  gefundenen  Reliquien  nach  Alemanien  zu 
wandern,  denn  dort  sei  eine  vom  Rhein  umflossene  Insel  das 
von  Gott  verordnete  Ziel  seiner  apostolischen  Reisen.  Unter 
lautem  Wehklagen  der  Bewohner  von  Poitiers  verließ  Fridolin 
die  Stadt,  und  erhielt  zugleich  vom  Könige  volle  Gewalt,  nach 
Gutdünken  auf  der  fraglichen  noch  unbekannten  Insel  zu 
schalten.  Fridolin  kam  zuerst  an  die  Mosel  und  erbaute  hier 
am  Ufer  des  Flusses  ein  Hilariuskloster,  dem  er  auch  einige 
der  mitgebrachten  ReUquien  des  Heiligen  überheß.  Von  da  zog 
Fridolin  weiter  in  die  Täler  der  Vogesen,  errichtete  auch  hier 
dem  hl.  Hilarius  zu  Ehren  eine  Kirche  und  eine  gleiche  in 
Straßburg.  Vielleicht  bezeichnet  die  Ortschaft  Hellert,  nördlich 
von  der  Dagsburg  die  Stelle,  wo  FridoUn  die  Hilariuskirche  in 
den  Vogesen  gründete.  Von  Straßburg  richtete  er  seinen  Weg 
durch  Burgund  nach  Räthien,  um  den  Bischof  in  Ghur  zu  be- 
suchen. Auch  hier  blieb  er  so  lange  bis  er  eine  Hilariuskirche 
errichtet  hatte  und  fragte  mitunter  die  Bewohner,  ob  ihnen 
keine  vom  Rheine  völlig  umflossene  bisher  unbewohnte  Insel 
bekannt  sei.  Als  er  keine  sichere  Antwort  erhielt,  irrte  er 
lange  unter  Mühen  und  Beschwerden  umher,  bis  er  endlich  an 
der  Stehe  der  heutigen  badischen  Stadt  Säckingen  (zwischen 
Zurzach  und  Basel)  fand,  was  er  suchte.  Die  Bewohner  der 
dortigen  Rheinufer  benutzten  die  Insel  als  Weideplatz  für  ihr 
Vieh.  Als  sie  nun  den  fremden  Mann  auf  der  Insel  umhergehen 
sahen,  er  forschte  nämlich  nach  einem  zum  Kirchenbau  taug- 
hchen  Platz,  hielten  sie  ihn  für  einen  Dieb,  der  ihren  Herden 
nachstelle,  und  jagten  ihn  unter  Schlägen  davon.  Fridolin  sah 
sich  genötigt,  wieder  zum  fränkischen  König  zu  gehen  und  ihn 
um  Unterstützung  zu  bitten  und  der  König  schenkte  ihm  die 
Insel  durch  eine  Urkunde,  welche  jeden,  der  dem  Missionär 
feindUch  in  den  Weg  trete,  mit  Todesstrafe  bedrohte.  Fridolin 
konnte  sich  nunmehr  in  ruhigen  Besitz  der  Insel  setzen,  machte 
sie  urbar,  baute  darauf  eine  Kirche  zu  Ehren  des  hl.  Hilarius 
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samt  einem  Frauenkloster  und  wirkte  da  noch  lange  Jahre 
viele  Wunder.  Namentlich  wies  er  dem  Rheine  durch  sein  Gebet 
ein  anderes  Bett  an.  Hier  starb  Fridolin  denn  auch  eines 
seligen  Todes  am  6.  März,  dessen  «Hochzeyt»  (Gedächtnisfeier) 

f  seither  an  diesem  Tage  zu  Säckingen  festlich  begangen  wurde- 
Soweit  die  Legende  in  ihrer  ersten  Fassung.  Sie  ermangelt 
jeder  Berichterstattung  über  Beziehungen  St.  FridoUns  zum 
Lande  Glarus,  wie  wohl  solche  tatsächlich  sich  heute  noch  hier 
fast  am  stärksten  vertreten  nachweisen  lassen.  Erst  die  legenda 
aurea  sanctorum  vom  Jahre  1288  in  der  Klosterbibliothek  zu 
Einsiedeln  bringt  die  meist  als  Kapitel  40  der  Legende  beige- 
fügte Erzählung  der  Totenerweckung  des  Ursus.  Zwei  reiche 
Brüder  Ursus  und  Landolf  besaßen  große  Güter  in  Glarus. 
Der  erstere  schenkte  seinen  Besitz  durch  die  Vermittlung  Frido- 
Hns  an  das  Stift  in  Säckingen.  Kaum  war  der  Bruder  gestor- 
ben, da  bestritt  Landolf  dessen  Vergabung.  Erst  als  vor  ein- 
berufenem Landgerichte  zu  Rankweil  in  Vorarlberg  Fridohn 
mit  dem  von  den  Toten  auferweckten  Ursus  als  Zeuge  erschien, 
entschloß  sich  der  gierige  Erbe  eines  besseren,  auch  er  ver- 
gabte  seinen  Besitz  an  Säckingen.  Der  Tote  kehrte  in  sein 
Grab  zurück.  Fridolin  verließ  das  Land,  um  in  Säckingen  eines 
seligen  Todes  zu  sterben.  Noch  spätere  Ausgaben  der  Legende 
enthalten  weitere  Wunderbeschreibungen.  Wie  berühmt  dieses 
Einschiebsel  wurde,  zeigt  nicht  nur  sein  Vorkommen  in  den, 
späteren  Handschriften,  sondern  auch  der  Umstand,  daß  diese 
Sage  in  das  Siegel  der  Abtei  Säckingen  aufgenommen  wurde,- 
worin  Fridolin  das  Gerippe  des  Urso  an  der  Hand  führt. 

Für  uns  hat  diese  kleine  Glarner  Episode  besondere  Be- 
deutung. Glarus,  das  vermutlich  schon  im  10.  Jahrhundert 
vom  Kloster  Säckingen  abhängig  war,  führt  heute  noch  den  hl, 
Fridolin  im  Schilde.  Seine  Münzen  und  Siegel  schmückt  das 
Bild  des  Säckinger  Patrons,  in  den  Kirchen  des  Landes  be- 
gegnen wir  seinem  Standbilde.  Kurz  der  ganze  Fridolinkultus 
geht  auf  diese  frühe  Erzählung  und    die   historische   Abhängig- 
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keit  von  Säckingen  zurück.  Wohl  besaß  der  Hauptort  bereits 
1026  eine  St.  Hilarius  und  Fridolin  geweihte  Kirche,  allein  die 
große  Verehrung  setzt  erst  mit  dem  14.  Jahrhundert  ein.  Sie 
war  in  der  engeren  Heimat  in  Säckingen  gerade  so  intensiv 
wie  in  der  Diaspora  in  Glarus.  Mit  den  Jahren  verbreitete 
sich  diese  auch  weit  über  diese  beiden  Zentren  hinaus,  ja  sie 
drang  im  Osten  bis  nach  Wien,  wo  sich  der  Stephansdom 
rühmt,  Reliquien  des  glarnischen  Schutzpatrons  zu  besitzen. 
Im  Westen,  in  Poitiers,  dem  ersten  Wirkungskreis  Fridolins, 
feiert  man  noch  heute  das  Fest  des  Heiligen  ritu  semidupHci. 
An  Verehrern  des  hl.  Fridolins  hat  es  also  sicherlich  nicht 
gefehlt,  wie  kam  man  gerade  dazu  in  Ulm  einen  so  reich  aus- 
gestatteten Druck  zu  bestellen.  Wer  war  der  Auftraggeber? 
Wann  ist  die  Impresse  entstanden  ?  Die  Beziehungen  schweize- 
rischer Klöster  mit  ausländischen  Druckoffizinen  während  der 
Inkunabelzeit  lassen  sich  wiederholt  nachweisen  und  es  hegt 
nahe  hier  die  Verbindung  zu  suchen.  Einsiedeln  stand  mit 
Nürnberg,  Memmingen,  Freiburg  i.  Breisgau  und  Ulm  (Hans 
Reger)  in  Beziehungen  '.  Wir  kennen  auch  die  Beziehungen 
des  Klosters  St.  Gallen  zu  Johann  Zainer  in  Ulm^  Eine 
Bücheranzeige  dieses  Druckers  vom  Jahre  1473  findet  sich  in 
der  StiftsbibHothek  St.  Gallen  einer  Zainerschen  Ausgabe  von 
Albertus  Magnus,  de  adhaerendo  deo  (Ink.  13)  beigebunden, 
sie  ist  abgedruckt  bei  Weidmann,  Geschichte  der  Bibliothek 
von  St.  Gallen  1841,  S.  469.  Nach  einer  einleitenden  Anrede 
und  Einladung  zum  Kaufe  führt  Zainer  zuerst  einzelne  latei- 
nische Werke  an,  von  den  deutschen  findet  sich  leider  nur 
eine  unvollständige  Aufzählung.  Von  den  15  Büchertiteln  sind 
5  unter  Joh.  Zainers  Namen  mit  der  Jahreszahl  1473  in  der 
Bücherei   vorhanden.     St.    Gallen    kaufte    übrigens    bei  Zainer 


1  Vergl.    C.  Benziger,    Geschichte    des  Buchgewerbes   im  fürstlichen 
Benediktinerstift  Einsiedeln.    Einsiedeln  1912. 

2  Wilh.  Meyer,  Bücheranzeigen  des  15.  Jahrhunderts,  im  Zentralblatt 
für  Bibliothekswesen,  II.  Jahrg.  1885. 
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ziemlich  regelmäßig,  die  Stiftsbibliothek  besitzt  heute  noch  30 
Inkunabeln,  die  ehemalige  Klosterherrn  einstens  bei  diesem 
hervorragenden  Drucker  erworben  hatten.  Der  gesamte  Zainer- 
sche  Verlag  wird  gegen  80  Drucke  umfassen. 

Es  steht  fest,  daß  Johannes  Zainer  ein  gebürtiger  Bürger 
von  Reutlingen,  Ulms  erster  und  bedeutendster  Drucker  gewesen 
ist.  Seine  Literatur  umfaßte  hauptsächlich  religiöse  und  volks- 
tümliche Werke,  was  vielleicht  auch  seine  Beziehungen  zu  den 
Gotteshäusern  begreiflicher  machen  wird.  Zainer  war  von  Haus 
Maler  und  die  ihm  in  diesem  Berufe  gewährte  Ausbildung 
brachte  es  mit  sich,  daß  seine  Drucke,  so  bald  er  genügend 
kapitalkräftig  auftrat,  die  Erzeugnisse  der  übrigen  Ulmer  Drucke- 
reien weit  überragten.  Vertraut  mit  dem  Schmiedehandwerk 
soll  er  sich  sogar  seine  Typen  meist  selbst  hergestellt  haben. 
Damit  dürfte  auch  der  vorzügliche  Textdruck  seine  Erklärung 
finden.  Der  äußern  Schönheit  kam  die  äußerst  sorgfältige 
Schreibweise  zugute.  Leider  scheint  ein  zu  kostspieliger  Be- 
trieb das  Geschäft  mit  den  Jahren  in  finanzielle  Schwierig- 
keiten gebracht  zu  haben,  die  Druckerei  hatte  eine  sehr  kurze 
Blütezeit  1469— 1515  ^  Ueber  Zainers  spezielle  Beziehungen 
zur  Schweiz  besitzen  wir  heute  keine  weitere  Anhaltspunkte 
mehr.  Als  Herausgeber  verschiedener  Vl^'erke  des  gefeierten 
Klosterreformators  Johannes  Nider  0.  Pr.  hatte  Zainer  vielleicht 
Gelegenheit  in  Konstanz  die  persönUche  Bekanntschaft  des 
Autors  zu  machen  ?  Möglicherweise  kam  er  bei  einem  solchen 
Anlasse  auch  nach  St.  Gallen?  Was  uns  aber  vielmehr  ver- 
muten läßt,  daß  die  Bestellung  der  Fridolinslegende  vom  Kloster 
St.  Gallen  ausgegangen  ist,  scheint  das  rege  Interesse  zu  sein, 
das  dieses  Gotteshaus  in  späterer  Zeit  um  diesen  Heiligen  an 
den  Tag  gelegt  hat.  Fridolin  wurde  von  den  Mönchen  viel- 
fach als  einer  der  ihrigen  angesehen,  man  stellte  ihn  mit 
Vorliebe    als    Benediktinerabt    dar,    schon    zwei    der    frühen 


Wegener,  Die  Zainer  in  Ulm,  Straßburg,  1904. 
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Martyrologien  aus  dem  10.  Jahrhundert  (Cod.  339  und  Cod.  342) 
kennen  den  Heiligen.  Später  erwirbt  St.  Gallen  eine  Hand- 
schrift mit  der  Fridolinslegende,  der  Verkehr  mit  Säckingen 
war  stets  ein  sehr  freundschaftlicher.  Warum  konnte  da  nicht 
ein  befreundeter  Konventuale  im  Auftrage  der  frommen  Damen 
von  Säekingen  die  Herausgabe  der  vielbegehrten  Vita  besorgt 
haben?  Im  15.  Jahrhundert  begegnen  wir  in  der  Oberrhein- 
gegend wie  in  Glarus  dem  B'ridolinspatronate  immer  mehr. 
Angeblich  als  ersten  Verkünder  des  Glaubens  ließ  das  gläubige 
Volk  dieses  einsamem  Hochtales  wie  dasjenige  an  den  Ufern 
des  Rheines  ihm  dankbare  Verehrung  zuteil  werden.  Die  Nach- 
barschaft schloß  si(;h  dem  Kultus  an  und  bald  gab  es  eine 
große  Zahl  von  frommen  Wallern,  die  zu  den  Fridolinskirchen 
pilgerten.  St.  Fridolin  erscheint  in  den  zahlreichen  kirchlichen 
Abbildungen  jener  Zeit  mit  dem  Pilgerstab  in  der  Hand,  die 
bursa  an  der  Seite,  ein  Evangelienbuch  in  der  Rechten,  wir 
treffen  ihn  in  dieser  Tracht  speziell  in  glarnischen  Darstellun- 
gen, bei  denen  freilich  hie  und  da  statt  des  Pilgerstabs  auch 
ein  Bischofsstab  gewählt  wurde.  Die  Legende  macht -den  ge- 
nauen Unterschied,  ehe  Fridolin  zum  Abte  gewählt  wird,  er- 
scheint der  Heilige  in  Mönchstracht  mit  den  Pilgerinsignien, 
nachher  führt  er  stets  das  Pedum.  Kurz  die  große  Verehrung 
machte  die  Herausgabe  der  vita  zu  einem  allgemeinen  Verlangen. 
Es  ist  eine  in  der  Inkunabelliteratur  oft  begegnete  Tatsache, 
daß  gerade  die  Leben  vielverehrter  Heiligen  von  den  Zentren 
ihrer  Verehrung  ausgehen,  wir  erinnern  an  die  Meinradslegende, 
an  die  Brandonslegende,  an  die  Ursulalegende  u.  a.  m.  Die 
Fridolinslegende  erschien  übrigens  noch  in  einer  zweiten 
lateinischen  Ausgabe  bei  Anton  Koberger  in  Nürnberg  Hain 
2350),  dieser  Druck  besitzt  aber  keine  Illustration  und  dürfte 
erst  ganz  zu  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  erschienen  sein. 
Ein  Exemplar  davon  befindet  sich  im  British  Museum  (vgl. 
R.  Proctor,  An  Index  to  the  early  printed  books  in  the  British 
Museum  tom  I.  1898,  Nr.  2126). 
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Sehr  geringe  Anhaltspunkte  besitzen  wir  zur  Datierung 
des  Druckes.  Wohl  stimmen  die  Wasserzeichen  mit  den  frühen 
Preßerzeugnissen  Zainers  überein,  aber  da  die  Schrift  und 
Illustrationsweise  dieses  bedeutenden  Druckers  durch  eine  An- 
zahl von  Jahren  fast  unveränderlich  gebheben  ist,  wird  man 
vorderhand  wohl  am  besten  tun  die  Legende  denjenigen  Werken 
gleichzustellen,  mit  denen  sie  die  größte  Aehnlichkeit  hat.  Es 
scheinen  hier  besonders  die  Ausgaben  um  1480  in  Betracht 
zu  kommen,  somit  dürfte  auch  unser  Druck  mit  ziemhcher 
Gewißheit  jener  Periode  angehören.  Da  urkundliche  Angaben 
fehlen  und  da  es  sich  um  den  Abdruck  einer  verloren  gegangenen 
Ueberselzung  handelt,  bleibt  vorderhand  jeder  Versuch  zu  ge- 
nauerer  Datierung  ausgeschlossen. 

Das  Berner  Exemplar  vermutlich  das  einzige  vollständige, 
stammt  aus  der  wertvollen  Bibliothek  des  Herrn  Rudolf  Emanuel 
von  Lerber.  Es  wurde  1794  von  letzterem  der  Stadtbibliothek 
geschenkt,  als  dieser  den  besten  Teil  seiner  Bücherei  diesem 
Institute  vergabte.  Woher  Lerber  die  seltene  Inkunabel  hatte, 
vermögen  wir  heute  nicht  mehr  zu  sagen.  Ebensowenig  ist 
uns  auch  bekannt,  wo  die  von  Gottheb  Emanuel  von  Haller  im 
dritten  Teil  der  1786  erschienenen  Bibhothek  der  Schweizerge- 
schichte, unter  Nr.  1709  erwähnte  Ausgabe  der  Legende  geblieben 
ist.  «Diese  uralte,  und  wie  es  scheint,  in  den  ersten  Anfängen  der 
Druckerey  gedruckte  Lebensbeschreibung  des  hl.  Fridolin,  be- 
fand sich  in  der  ansehnlichen  Huberischen  Bibliothek  in  Basel»'. 
Haller  zählte  60  statt  61  Holzschnitte,  es  ist  anzunehmen,  daß 
das  Titelblatt,  das  nur  das  Bild  des  Heiligen  enthält,  auf  dieser 
Ausgabe  fehlte.  Ein  defektes  Exemplar  (28  Bl.)  besitzt  die 
Vadianische  Bibliothek  zu  St.  Gallen  (vgl.  G.  Scherer,  Verzeich- 
nis der  Manuskripte  und  Inkunabeln  der  Vadianischen  Bibliothek, 


'  Es  handelt  sich  um  die  Bibhothek  des  am  3.  Dez.  1829  verstorbenen 
Professors  der  Mathematik  und  Bibliothekars  Daniel  Huber,  der  seine 
12  500  Bände  umfassende  Bibliothek  der  Universitätsbibliothek  Basel  hinter- 
ließ.    Das  Buch  befindet  sich  heute  nicht  mehr  in  Basel. 
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St,  Gallen  186-1,  S.  221,  Nr.  566j.  Scherer  erwähnt  ein  zweites 
defektes  Exemplar  in  der  Klosterbibliothek  zu  St.  Blasien 
(Gerbert,  Hist.  Nigs.  Silv.  II,  304),  über  dessen  gegenwärtiger 
Aufenthalt  wir  nicht  unterrichtet  sind.  Eine  Anfrage  an  die 
kgl.  Inkunabelkommission  in  Berlin  wurde  dahin  beantwortet, 
daß  z.  Z.  nur  das  Karlsruher  Exemplar  bekannt  sei.  Weder 
die  schweizerischen  noch  die  bekannteren  ausländischen  Inku- 
nabelkataloge und  Bibliographien  kennen  andere  Exemplare 
dieses  außerordenthch  seltenen  Druckes,  desen  Bestimmung  zum 
erstenmal  bei  Gopinger  im  Supplement  to  Hain's  Repertorium, 
London  1898,  Part.  II,  vol.  1,  Nr.  2590  angegeben  wird.  Der 
Verfasser  verweist  dabei  auf  Haller  und  Panzer  D.  A.  27  ^ 

An  gleichzeitigen  Einträgen  findet  sich  in  der  Berner  Ausgabe 
nur  eine  einzige  belanglose  Notiz  «CXXIII».  Es  dürfte  sich  hier 
kaum  um  eine  Preiszahl,  wohl  aber  um  eine  Buchzahl  handeln. 
Auch  der  einfache  braune  Schweinsledereinband  bietet  keine  An- 
haltspunkte, den  Prägungen  des  einfachen  Ranken motives  nach 
wird  derselbe  nicht  über  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts hinausreichen.  Ein  Superexlibris  mit  dem  Lerber- 
wappenin  Golddruck  wurde  dem  Bande  erst  am  Ausgange  des  18. 
Jahrhunderts  aufgeprägt.  Der  Legende  wurde  eine  Oratio 
habita  in  Sinodo  argen,  in  phtia  Epi  et  cleri  Anno  millesimo 
CCCGLXXXII.  des  Predigers  von  Kaisersberg  beigebunden. 
Nach  Reichling  Appendices  fasc.  VI,  Nr.  1744  gehört  dieser 
Druck  der  Offizin  des  Heinrich  Eggestein  in  Straßburg  an, 
doch  läßt  sich  auch  da  kein  Zusammenhang  mit  unserer  Im- 
presse  nachweisen.  Im  18.  Jahrhundert  wurde  das  an  einigen 
Stellen  leicht  beschädigte  Buch  sorgfältig  repariert  und  mit 
neuen  Bünden  versehen. 

Die  Legende  umfaßt  41  Blätter  in  Folio  gezeichnet  (a  i_4, 
b  i_4,  bis  1  i-s).  Blatt  a,  ist  nicht  signiert  und  besitzt  einzig 
auf  der  Rückseite  eine  Abbildung  des  Heiligen  mit  dem  Toten- 


Vgl.  Schreiber,  Manuel  de  Tamateur  V.  Nr.  4065. 
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gerippe,  Blatt  a  2  bringt  den  Text  mit  Rubriken,  die  nur  auf 
diesem  Blatte  zur  Anwendung  gelangen ;  dieser  hebt  ohne- 
Titel  also  an :  «Im  namen  vatters  und  suns  und  des  heyligen  / 
geistes.  dis  ist  die  vorrede  in  sant  Fridlinsle-  /  ben  und  zuknuü 
der  warheit  aller  d'  nach  geschrie  /  ben  dingen  die  hie  stant». 
Auf  der  Rückseite  von  Blatt  5  schließt  diese  Vorrede  ab,  zu- 
gleich findet  sich  hier  bereits  der  Titel  zur  vita  :  «Hie  nach 
so  vahet  an  /  Sant  Fridolinus  lebe  /  were  es  lese  der  sol  in  / 
freuwden  schweben  >.  Auf  Blatt  6  beginnt  der  Text  der 
Legende  in  Versen : 

«Von  verrem  lande  gegangen  uss 

Wass  /  Sant  Fridolinus 

von  dem  nideren  /  Schottenlande 

das  ist  Hibernia  ge  /  naiit 

das  tenet  sich  so  wüte  und  lan  /  ge  (vere) 

Das  es  hin  stosset  an  das  mere  ...» 

Blatt  29  bringt  ein  eigenes  Kapitel  mit  den  Wunder- 
zeichen, die  der  Heilige  zu  seinen  Lebzeiten  gewirkt  hat, 
während  von  Blatt  38  ab  diejenigen  Zeichen  erwähnt  werden, 
die  Gott  «durch  Sant  Fridolin  nach  synem  Tode>  geschehen 
ließ.  Die  letzte  Seite  ist  bedruckt,  der  Schluß  lautet:  «Hie 
endet  sich  Sant  Fridolins  leben  /  mit  der  vorrede  und  gezugnuss 
und  d'  /  grossen  wunderwerck  die  er  gewur-  /  ket  hat  und  die 
got  durch  in  gewur- /ket  hat  nach  synem  tote».  Die  bereits  an 
den  Anfang  gestellte  Abbildung  des  Heiligen  gelangt  sodann  noch- 
mals zur  Darstellung,  lieber  den  Druckort  wie  den  Drucker 
"werden  wir  nirgends  unterrichtet.  Auch  die  Wasserzeichen 
deuten  nach  Ulm.  Während  der  vielverbreitete  Ochsenkopf  mit 
dem  Stern  heute  sich  wohl  in  jeder  älteren  Druckerstadt  nach- 
weisen läßt  und  in  Ulm  sich  auch  wirklich  vorfindet,  besitzt 
das  zweite  ebenfalls  im  Buche  vorkommende  Wasserzeichen, 
Dreiberg   mit  Kreuz,    noch   spezielles  Interesse,    es   findet  sich 
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nach  Briquet,  Les  Filigrames  Nr.  11922  auch  in  einem  in  Ulm 
um  1480  erschienenen  Blockbuche  der  Ars  moriendi. 

Die  Initialen  fehlen  in  der  Ausgabe,  doch  wurden  die  betref- 
fenden Stellen  zu  solchem  Zwecke  ausgespart.  Nach  Haebler, 
Typenrepertorium  der  Wiegendrucke  in  der  Sammlung  Biblio- 
thekwissenschaftlicher Arbeiten  Heft  19/20,  Halle  1905  S.  107 
handelt  es  sich  um  die  Schrifttype  5.  Für  den  äußerst  kräftigen 
.gotischen  Druck  scheint  es  mir  besonders  charakteristisch, 
daß  sehr  scharf  ausgedruckt  und  daß  sehr  wenig  Majuskeln 
im  Text  sich  vorfinden.  Während  nach  Haebler  das  J  ohne 
<>der  mit  vier  Dornen  angegeben  wird,  findet  sich  der  Buch- 
stabe hier  stets  mit  zw^ei  Dornen,  im  übrigen  stimmen 
alle  Lettern  wie  auch  das  Satzbild  (M^^  =  132  mm  Höhe  der 
Druckkolumnen  18,5  cm  zu  26 — 28  Zeilen)  mit  den  dort  für 
Johann  Zainer  als  charakteristisch  angeführten  Einzelheiten 
überein. 

Es  soll  auch  hier  betont  werden,  daß  für  den  frühen 
Drucker  die  gute  Type  von  größter  Bedeutung  war.  Das  kräftige 
&tzbild  verdankt  sein  Entstehen  nicht  dem  bloßen  Zufall  oder 
der  gotischen  Mode,  es  war  vielmehr  der  Ausdruck  eines  starken 
künstlerischen  Wollens,  der  jenen  ersten  graphischen  Versuchen 
•eigen  ist.  In  der  gegenseitigen  Anpassung  von  Holzschnitten 
und  Buchstabenschnitten  herrscht  ein  enges  künstlerisches  . Zu- 
sammenarbeiten vor,  das  sich  wohl  daraus  erklären  läßt,  daß 
-eben  viele  frühe  Drucke  den  Bilderhandschriften  Konkurrenz 
machen  sollten.  Ihr  Hauptzweck  war  daher  für  größere  Ver- 
breitung dieser  künstlerischen  Arbeit  besorgt  zu  sein  und  dazu 
benötigte  es  nicht  nur  tüchtiger  Typographen,  es  bedurfte  auch 
wirklicher  Künstler.  Von  diesem  Standpunkte  möchte  auch  die 
vorliegende  Legende  betrachtet  werden.  Die  erste  Periode  der 
ülmer  Buchillustration  verrät  zwar  eine  noch  ziemlich  rohe  und 
handwerksmäßige  Bearbeitung  durch  den  Xylographen.  In  dem  bei 
Johann  Zainer  1473  in  einer  lateinischen  und  in  einer  deutschen 
Ausgabe  erschienenen  Boccaccio  «über  die  berühmten  Frauen » 


—     17    — 

tritt  diese  derbe  Ausdrucksweise  noch  sehr  deutlich  zutage. 
Immerhin  versucht  man  bereits  schon  hier  mehr  Leben  und 
eine  einheitlichere  Komposition  in  die  Bilder  zu  bringen.  Ver- 
wandt, aber  bereits  viel  besser  in  der  Zeichnung  und  schmieg- 
samer im  Schnitt  sind  die  Bilder  der  1475  ebenfalls  von  Zainer 
gedruckten  Fabeln  Aesops,  eines  Buches,  das  sich  besonderer 
Beliebtheit  erfreute  und  überaus  häufig  in  lateinischen  und 
deutschen  Uebersetzungen  gedruckt  wurde  ^ 

Hieher  gehören  auch  kleinere  Druckwerke  wie  die  Problemata 
des  Aristoteles  von  1499  und  das  Volksbüchlein  Frag  und  Antwort 
von  Salomon  und  Marcolfus  von  1498.  Die  etliche  Jahre  später 
in  den  genannten  Texten  zur  Verwendung  gelangten  Holzschnitte 
scheinen  mir  technisch  ebenfalls  noch  der  ersten  Periode  ein- 
gereiht werden  zu  müssen.  Die  Bücher  dieser  ersten  Zeit 
zeichnen  sich  durchwegs  durch  sorgfältige  Arbeil  aus.  Der 
Vorwurf  etwas  schematisch  ohne  stark  ausgeprägten  Kunst- 
charakter zu  sein,  hat  gewisse  Berechtigung,  d.  h.  es  ist 
aus  der  Zeichnung  der  Illustration  nicht  so  leicht  ersichthch, 
ob  die  Bilder  aus  Ulm,  Augsburg  oder  gar  aus  Basel  stammen. 
Die  Formen  sind  eben  wie  vielerorts  noch  sehr  steif  und  kon- 
ventionell, die  Falten  geradlinig  und  eckig  gebrochen,  die 
Linien  ziemlich  gleichmäßig  dick  und  die  Schatten  durch  gerade 
parallele  Striche  angedeutet.  Daß  hier  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft der  drei  genannten  Städte  vorliegt,  hat  übrigens  seine 
guten  Gründe.  In  Augsburg  druckte  Günther  Zainer,  ein 
Verwandter  des  Johannes,  sie  haben  sich  des  öftern  Holzstöcke 
gegenseitig  entlehnt.  In  Basel  wie  in  Ulm  arbeitete  vielfach 
dieselbe  schwäbische  Malerschule  für  die  Druckherren,  auch 
hat  des  öftern  ein  Austausch  an  Xylographen  zwischen  diesen 
Städten  stattgefunden.  Das  Wesentliche  an  der  Arbeit  unserer 
Holzschnittmeister  war  wohl  ihr  ehrliches  Streben  nach  einem 
höheren  Ziel. 


*  Vgl.  P.  Kristeller,  Kupferstich  und  Holzschnitt  in  vier  Jahrhunder- 
ten.    Berlin  1905. 
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Wenn  es  uns  daher  auch  nicht  gelungen  ist  den  Meister 
der  Fridolinslegende  ausfindig  zu  machen,  so  bedeutet  dieses 
Inkognito  für  die  kunsthistorische  Forschung  keinen  Ver- 
lust. Auch  für  den  Bildervergleich  in  der  frühen  Ulmer 
Illustrationsgeschichte  hat  der  Mangel  von  bekannten  Namen 
nicht  viel  zu  bedeuten,  da  die  Produktion  der  Xylographen 
daselbst,  wie  gesagt,  eine  mehr  handwerksmäßige  war  und 
die  Forschung  sich  ausschließlich  mit  bestimmten  Gruppen, 
deren  Eigenheit  in  der  Technik  lag,  zu  beschäftigen  hat. 
W.  Weisbach  in  «Die  Baseler  Bücherillustration  des  XV.  Jahr- 
hunderts >  in  den  Studien  zur  Deutschen  Kunstgeschichte  Heft  8 
1896  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  frühe  ülmergraphik  zwei 
nebeneinander  hergehende  Stilarten  aufweist.  Die  eine  ragt 
durch  zeichnerische  Routine  hervor.  Die  Binnenzeichnung  ist 
reich  ausgeführt  und  mit  den  äußeren  Konturen  verschmolzen. 
Schraffierungen  werden  nur  spärlich,  aber  stets  mit  großem 
Verständnis  verwendet.  Es  ist  die  Gruppe  der  bereits  er- 
wähnten Drucke  aus  der  Zainerschen  Offizin,  denen  sich  auch 
Werke  anderer  Druckereien  anschließen  wie  der  Seelen  Wurtz- 
garten  von  1483,  Lirers  Schwabenchronik  und  Terentius  Eu- 
nuch von  1486,  Rupes  Psalter  unserer  lieben  Frau  von  1489, 
sämtliche  bei  Konrad  Dinckmut  erschienen.  Diese  Ausgaben 
werden  mit  Recht  als  die  ersten  individuellen  Arbeiten  der 
deutschen  Buchillustraiion  bezeichnet  und  verdienen  daher  auch 
besondere  Beachtung.  Daneben  bemerkt  Weisbach  eine  andere 
Richtung,  die  sich  seit  Beginn  der  achtziger  Jahre  verfolgen 
läßt.  Die  dazugehörigen  Werke  unterscheiden  sich  von  den 
eben  genannten  durch  größere  Derbheit  und  weniger  harmo- 
nische Linienführung.  Die  Konturzeichnung  ist  scharf  betont. 
In  wenig  geschickter  und  ziemlich  schematischer  Weise  wird 
sie  durch  Schraffierungen  ausgefüllt.  In  Betracht  fallen  hier 
das  bei  Lienhard  Holl  1483  erschienene  Buch  der  Weisheit, 
sowie  eine  Ausgabe  der  Melusine  ohne  Drucker  und  Zeitangabe. 
Diesen  letzteren  schreibt  nun    der   verdiente   Forscher  speziell 
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eine  große  Verwandtschaft  mit  den  frühen  Basler  Illustrationen 
zu,  besonders  mit  den  Bildern  der  bei  Bernhard  Richel  er- 
schienenen Reisebeschreibung  des  Johann  von  Montavilla.  In 
der  Art  der  Montavillabilder  sind  nach  Weisbach  die  meisten 
Baseler  Holzschnitte  vor  1492.  Wir  schließen  uns  dieser  An- 
sicht gerne  an,  möchten  sie  aber  doch  nicht  so  absolut  aus- 
gesprochen wissen.  Gerade  die  Montavillabilder  sind  in  vielen 
Stücken  den  groben  Ulmer  Werkstattarbeiten  überlegen.  Es 
mag  vielleicht  an  persönUchem  Empfinden  hangen,  aber  für 
mich  besteht  die  größte  AehnHchkeit  eben  nur  in  den  gröbsten 
Arbeiten  beider  Druckerstädte.  Mir  will  es  scheinen,  als  ob 
man  in  Basel  im  großen  und  ganzen  das  Messer  weicher  ge- 
führt hatte,  während  in  Ulm  das  Eckige  geradlinige  als  Spezia- 
lität betrieben  worden  wäre. 

Vermittelnd  zwischen  diesen  Ulmer  Stilrichtungen,  wie 
auch  vielleicht  zwischen  Basel  und  Ulm  steht  die  Illustration 
unserer  Fridolinslegende.  Schon  das  erste  Bild,  der  Heilige 
mit  dem  Tode,  scheint  mir  hierfür  ein  typisches  Beispiel. 
Durch  die  zahlreichen  Schattenstriche  wirkt  die  Zeichnung 
höchst  unruhig,  die  scharfen  Konturen  kommen  weniger  zur 
Geltung,  der  Versuch  gewisse,  ich  möchte  sagen  malerische 
Effekte  zu  erreichen,  haben  der  Darstellung  die  ursprüngliche  naive 
Auffassung  benommen.  \Mr  empfinden  das  Suchen  nach  einer 
reicheren  Gestaltung,  die  in  der  Vorlage  wahrscheinlich  vor- 
handen war,  der  aber  die  schwere  Hand  des  Handwerkers  noch 
nicht  ganz  zu  folgen  vermochte.  Ein  solcher  Versuch  wieder- 
holt sich  im  Buche  noch  einmal  auf  Blatt  28,  da  St.  Fridolin 
mit  dem  Kaiser  abgebildet  wird.  Die  Darstellung  bietet  nicht 
mehr  das  nämliche  Interesse,  weil  der  Künstler  hier  schon 
mehr  vom  Illustrationsgedanken  geleitet  war  und  somit  das 
Hauptgewicht  auf  die  künstlerische  Ausdrucksweise  der  Schil- 
derung verlegt  hat,  er  steht  somit  als  vergrößerte  Illustration 
den  übrigen  Bildern  des  Gyklus  viel  näher. 

Von    den    60    Bildern,    die    den    Text   begleiten,    wurden 
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sämtliche  für  die  Legende  hergestellt  und  ausschließlich  zu 
diesem  Zwecke  verwendet.  Der  Holzschneider  lieferte  freilich 
nur  drei  Stöcke.  Die  übrigen  23  Illustrationen  sind  durch 
mehrmalige  Verwendung  der  Originalholzstöcke  entstanden, 
doch  wurde  in  ein  und  derselben  Lage  nur  selten  eine  Wieder- 
holung vorgenommen.  Nur  5  Bilder  gelangten  dreimal  zum 
Drucke,  gleichsam  als  Vignette  verwendete  man  das  Titelbild, 
das  sich  noch  in  der  Mitte  und  am  Schluß  befindet.  Die 
durchschnittliche  Größe  der  Illustration  beträgt  55 — 65  cm  in 
der  Höhe  und  6—7  cm  in  der  Breite,  die  Proportion  bleibt 
die  nämliche  für  das  Hochformat.  Nur  wenige  Holzschnitte 
wurden  in  größerem  Formate  ausgegeben.  Die  Faksimile  geben 
die  genauen  Maße  wieder.  Für  das  Einfügen  der  Bilder  war 
der  Text  maßgebend,  die  Reihenfolge  bleibt  also  eine  chrono- 
logische. Künstlerische  Rücksichten  mit  Bezug  auf  das  Satz- 
bild kannte  unser  Illustrator  nicht,  trotzdem  paßt  sich  das 
Arrangement  vortrefflich  dem  prächtigen  Drucke  an  und 
nirgendswo  empfinden  wir  in  der  Bilderstellung  eine  das  Auge 
verletzende  Anordnung. 

Für  die  vergleichende  Darstellung  scheint  es  mir  angezeigt 
die  Illustration  gruppenweise  anzuführen,  die  Technik  des 
Holzschneiders,  auf  die  es  ja  hier  besonders  ankommt,  gelangt 
damit  mehr  zur  Geltung.  Wir  wählen  als  erste  Gruppe  Bilder 
architektonischen  Inhalts,  d.  h.  solche  bei  denen  die  Außen- 
architektur einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Darstellung  aus- 
machen. Hieher  gehören  Figur  2,  3,  5,  14,  16,  32,  33,  34, 
35,  37,  43,  47,  49,  51,  57,  58;  davon  fallen  als  Wiederholungen 
nicht  in  Betracht  Fig.  37,  47,  49,  51,  58.  Die  Architekturen 
sind  im  allgemeinen  recht  anschaulich  gehalten,  mit  der  Be- 
deutung des  Ortes  wächst  gewöhnhch  auch  der  Umfang  der 
dargestellten  Gebäude,  für  die  Baugeschichte  der  betreffenden 
Lokalitäten  haben  diese  Stadtprospekte  selbstverständlich  gar 
keinen  dokumentarischen  Wert,  es  sind  durchwegs  Phantasie- 
gebilde.    Auffallend    wird   in   Fig.  32   und  57   die  Kirche  stets 


-     21     — 

mit  den  flankierenden  Türmen  an  den  beiden  mittleren  Seiten- 
wänden des  Mittelschiffs  dargestellt.  An  Innenarchitektur  weist 
die  Legende  nur  sehr  wenige  Beispiele  auf,  Fig.  6,  8,  20,  22; 
Fig.  8  fällt  als  Wiederholung  nicht  in  Betracht.  Es  hat  den 
Anschein,  als  ob  der  Künstler  hier  teilweise  eine  reichere 
Formengebung  versucht  hätte,  Fig,  20  wie  22  gehören  mit  zu 
den  kompositionell  sich  am  vorteilhaftesten  präsentierenden 
Folgen. 

Für  die  stilkritischen  Untersuchungen  konnten  von  jeher 
die  Darstellungen  der  Landschaft  besonders  gute  Anhaltspunkte 
bieten.  Auch  im  vorliegenden  Falle  dürfte  die  Struktur  dieser 
Bilder  den  örtlichen  Charakter  bestätigen. 

Vornehmhch  mit  landschaftlichen  Motiven  ausgestaltet  sind 
die  Figuren  7,  9,  11,  12,  13,  15,  17,  23,  25,  27,  28,  39,  30, 
32,  36,  38,  41,  42,  45,  50,  53,  54,  55,  56,  59,  Von  denen 
als  Wiederholungen  Fig.  15,  25,  27,  30,  36,  38,  42,  54,  55  in 
Wegfall  kommen.  Damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein,  daß  in 
den  vorliegenden  Darstellungen  die  Landschaft  auch  für  den 
Xylographen  das  Wesentliche  ausgemacht  hat.  Im  Gegenteil 
sie  bildet  nur  den  Hintergrund  auf  dem  sich  die  ganze  Schil- 
derung des  Heiligenlebens  abspielt.  Einmal  fällt  uns  der 
Ebenencharakter  auf,  der  diesen  Bildern  zugrunde  liegt, 
langgezogene  Hügelketten  werden  mit  einigen  stets  gleichdicken 
Wellenlinien  angegeben,  die  Straßen  sind  durch  breite  Rand- 
einfassungen angedeutet.  In  der  Baumstruktur  fällt  das  magere 
Astwerk  auf,  wir  begegnen  ähnlichen  Arbeiten  besonders  in 
der  frühen  Nürnbergerschule.  Pflanzenabbildungen  finden  sich 
äußerst  spärlich,  da  wo  sie  vorkommen,  handelt  es  sich  stets 
um  ein  stilisiertes  Einzelgewächs.  Berg  und  Wasser  gelingen 
unseren  Buchkünstler  nur  sehr  relativ,  er  sucht  sich  von  den 
konventionellen  Wellenlinien  frei  zu  machen  ohne  dafür  etwas 
Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  Die  Berge  erhalten  phantasti- 
sche Form,  wie  wir  sie  sonst  nirgends  begegnen.  Ein  einziges 
Mal    gelangt  das    Himmelgewölk    zur    graphischen  Darstellung, 
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der    Zeichnung   liegt    das    althergebrachte    Wolkenemblem  zu- 
grunde. 

Als  bloße  Figurengruppen  kommen  in  Betracht  die  Figuren 
1,  4,  10,  18,  19,  21,  24,  26,  31,  39,  40,  44,  46,  48,  52,  60; 
doch  fallen  auch  davon  die  Abbildungen  24,  26,  40,  44,  48, 
52  und  60  als  Wiederholungen  weg.  Das  figürliche  Moment 
verdient  selbstverständlich  auch  in  den  bereits  genannten  Zu- 
sammenstellungen Beachtung.  Im  vorliegenden  Falle  scheint 
dieses  besonders  stark  betont  zu  werden,  da  die  Figuren 
fast  ohne  jede  Staffage  abgebildet  werden.  Die  lineare 
Auffassung  mag  ja  hier  ab  und  zu  infolge  der  zeichne- 
rischen Unfertigkeit  de^  Holzkünstlers  leiden.  In  Anordnung 
und  Gebärde  freilich  nähert  sich  der  Formschneider  be- 
reits ein  wenig  der  neuen  Kunstanschauung,  die  ihre  Schön- 
heitsbegriffe in  packenden  Realismus  zu  kleiden  versucht. 
Schon  begegnen  wir  vereinzeint  Tiefengliederungen  in  den  ver- 
schiedenen Gruppen,  die  Bewegungen  werden  komplizierter,  das 
Gebärdenspiel  überrascht  uns  geradezu.  Versuche  einer  ge- 
treueren Wiedergabe  des  tatsächlich  in  der  Natur  beobachteten 
sind  wohl  vorhanden,  aber  selten.  Auch  in  den  eckig  geschit- 
tenen  Gesiclitern  lesen  wir  schon  mancherlei  Affekte,  Blick 
und  Ausdruck  verraten  meist  eine  bestimmte  Absicht.  Uns 
fällt  vor  allem  der  handwerksmäßige  Zug  in  den  Schnitten 
der  Gesichtszüge,  man  fühlt  förmlich  die  Routine  des  schwer- 
fäUigen  Formschneiders  heraus.  Im  Kostüm  folgt  der  Illustra- 
tor dem  Zug  der  Zeit,  er  kleidet  seine  Personen  in  die  Tracht 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Merkwürdigerweise 
wird  Fridolin  bereits  hier  schon  stets  als  Benediktiner  abge- 
bildet, wiewohl  er  in  Wirklichkeit  dem  Orden  nie  angehört 
hat.  Der  Ehrentitel  der  erste  irische  Glaubensbote  in  Ale- 
manien zu  sein,  legte  eine  solche  Verwechslung  nahe.  Auch 
das  Pedum  scheint  der  Heilige  mit  Unrecht  zu  führen,  hier 
wird  dies  wohl  auf  eine  Auszeichnung  durch  den  Illustrator, 
der    die   Hauptperson  nach  Möglichkeit  auch  äußerlich   charak- 
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wähnt  werden,  daß  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Zeichnung 
der  Gewandungen  gelegt  wurde.  Versuche,  die  Kleidung  den 
Bewegungen  des  Körpers  anzupassen,  lassen  sich  da  und 
dort  nachweisen.  Ueberhaupt  ist  die  Tendenz,  die  Figuren  zu 
modellieren,  vorherrschend,  der  ovale  Gesichtstypus  herrscht 
dabei  vor.  Die  scharfgeschnittenen  Nasen  verdienen  als  eine 
Eigenheit  des  Holzschneiders  besonders  erwähnt  zu  werden. 
Kulturhistorische  interessante  'Einzelheiten  mit  Bezug  auf  das 
Kostüm  finden  sich  nur  wenige,  wie  Pilger-  und  Mönchstrachten. 
Recht  deutlich  gezeichnet  sind  die  Kleidungen  der  Ordensfrauen. 
Die  Tierwelt  hat  nur  drei  Vertreter  Pferd,  Taube  und  Ente. 

Schon  aus  der  Reihenfolge  der  Illustrationen  läßt  sich  die 
ganze  Geschichte  in  aller  Deutlichkeit  herauslesen,  ja  es  ist 
möglich,  daß  die  Illustration  sich  an  eine  alte  Bilderfolge  anlehnt, 
obwohl  die  Beweise  dafür  fehlen,  der  Text  bildet  gleichsam  die 
Erklärung.  Es  gibt  ja  freilich  manche  Darstellungen,  die  Momente 
von  mehr  allgemeinem  Charakter  in  sich  schließen.  Allein  solche 
Schilderungen  lassen  sich  in  einem  so  reich  illustrierten  Werke 
kaum  vermeiden.  Im  allgemeinen  darf  füglich  behauptet  werden, 
daß  die  Handlung  durch  das  ganze  Buch  flott  fortschreitet,  die 
Bilder  werden  nicht  langweilig,  mit  Spannung  blättert  man  die 
Seiten  durch  und  man  sieht,  wie  sehr  auf  das  Erzählerische  alles 
Gewicht  gelegt  wurde.  Die  einfache  Fassung  der  Komposition, 
die  Hervorhebung  der  charakteristischen  Bestandteile  wie  das 
Hintanstellen  aller  Nebensächlichkeiten  vermag  in  unserer  Phan- 
tasie ein  so  plastisches  Bild  zu  erwecken,  daß  wir  es  nach 
Durchblätterung  der  Legende  nicht  mehr  vergessen  können. 
Dies  allein  sollte  schon  genügen  um  zu  zeigen,  daß  der  frühe 
Handwerker  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  Künstler  sein 
müßte,  wenn  er  die  Zeichnung  des  Illustrators  dem  Leser 
richtig  übermitteln  wollte.  Die  Zeichnung  wirkt  übrigens  auch 
ornamental,  sie  wurde  gewissermaßen  in  denselben  Lettern 
geschrieben  wie  der  Text,    der    Eindruck   voller   Einheitlichkeit 
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kommt  in  keiner  Periode  mehr  so  stark  zur  Geltung  wie  ge- 
rade  in  unseren  frühen  graphischen  Preßerzeugnissen.  In 
unserer  Vorlage  scheint  dies  besonders  vorteilhaft  ausgedrückt 
zu  sein,  die  kräftige  gotische  Druckschrift  könnte  gerade  so  gut 
vom  Bilderzeichner  entworfen  sein,  wie  die  Arbeit  des  Form- 
Schneiders  für  die  Typen  mit  der  des  Holzstockschneiders  iden- 
tisch sein  könnte.  Mängel  in  der  Perspektive  und  in  den  ver- 
schiedenen Größenverhältnissen  stören  bei  einem  so  stark 
empfundenen  künstlerischen  Gesamteindruck  nur  wenig.  Das 
graphische  Bild  des  Buches  wirkt  in  seiner  Art  wie  wenn  ein 
moderner  Impressionist,  der  ebenfalls  in  Schrift  und  Bild  sich 
versucht  hätte,  uns  mit  einer  einheitlichen  Leistung  überraschen 
würde.  Was  heute  nur  selten  der  B'all  ist,  daß  Schrift  und 
Bilder  vom  selben  Künstler  entworfen  werden,  war  in  frühester 
Zeit  häufig.  Aber  auch  als  die  Blockbuchausgaben  aufgehört 
haben,  blieb  der  Charakter  noch  lange  Zeit  ein  derart  einheit- 
licher, daß  wenigstens  für  das  Auge  dieser  Eindruck  fort- 
bestand. 

Es  erübrigt  noch  einige  literaturgeschichtliche  Angaben 
über  den  deutschen  Text  zu  geben.  Der  ältesten  lateinischen 
Handschrift  im  Karlsruher  Landesarchiv  vom  Ausgange  des  12, 
Jahrhunderts  reihen  sich  eine  Reihe  anderer  lateinischer  Aus- 
gaben an,  von  denen  die  bereits  erwähnte  vita  im  Kloster 
Einsiedeln  besonders  wichtig  ist.  Welche  dieser  Handschriften 
der  deutschen  Uebersetzung  zur  Vorlage  gedient  haben  wird^ 
vermögen  wir  heute  nicht  mehr  zu  entscheiden.  Wir  können 
auch  leider  nur  konstatieren,  daß  die  einzige  heute  noch  vor- 
handene deutsche  Handschrift  dieser  Legende  eine  spätere 
Kopie  ist,  die  vielleicht  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
dem  gedruckten  Texte  als  Vorlage  gedient  haben  kann.  Die 
Handschrift  liegt  in  der  Stiftsbibliothek  St.  Gallen  Nr.  598.  Sie 
entstammt  einem  Papierfolianten  aus  der  ersten  Hälfte  des  15» 
Jahrhunderts.  Ursprünglich  gehörte  der  Sammelband,  der  außer- 
dem noch  eine  vila  des  hl.  Meinrad  und  das  vielgelesene  Leben 
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der  Altväter  enthält,  den  Klarissinnen  zu  Freiburg  im  Breisgau 
an.  Die  sorgfältige  Abschrift  des  St.  Fridolinsleben  war  vermut- 
lich von  einem  Säckinger  Bürger  einer  altern  im  hl.  Kreuzkloster 
zu  Säckingen  sich  vorfmdlichen  Vorlage  entnommen  worden,  die 
Kopie  war  wohl  von  Anfang  an  für  das  befreundete  Klarissen- 
kloster in  Freiburg  bestimmt.  Das  Leben  schließt  mit  den  Worten  : 
«und  underwilent  machet  er  sich  also  schwer,  daz  sie  in  inenat 
hin  bringen  mögent».  Darauf  folgt  die  Endanzeige:  «dis  Buch 
hat  geschriben  Johannes  Gerster,  Burger  z(i  Seckingen  in  dem 
jär,  do  man  zalt  n.  Chr.  G.  1432  jär».  Es  ist  wohl  möglich, 
daß  zu  selber  Zeit  noch  bei  den  Klosterfrauen  von  Säckingen 
die  Originalübersetzung  eingesehen  werden  konnte.  Dafür  spricht, 
abgesehen  von  der  späteren  Schreibung,  vor  allem  der  Charakter 
des  heutigen  Textes,  der  noch  ganz  dem  13.  Jahrhundert  an- 
gehört und  somit  mit  der  Karlsruher  Handschrift  fast  gleich- 
zeitig ist.  Ebenso  schließt  der  alte  Druck  des  Textes  auch  mit 
einer  verschiedenen  Endanzeige,  die  noch  kurz  die  einzelnen 
Kapitelüberschriften  wiederholt.  Die  Vorrede  der  Ausgabe 
wurde  dann  um  einige  Angaben  vermehrt,  die  für  die  Datierung 
von  Bedeutung  sind.  Mone,  dessen  Ausführungen  wir  hier 
folgen  ^  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  präzisere  Form, 
die  in  der  lateinischen  Version  des  Balther  nicht  steht,  «dem 
allerseligsten  apt  Neggero  von  St.  Gallen,  kunige  Karion  ge- 
schlecht, purtig  von  einem  gouwe,  das  heysset  Elgoma>,  Ekke- 
harts  Lebensbeschreibung  Notkers,  die  um  1198  verfaßt  wurde, 
entnommen  worden  ist.  Für  den  Druck  mußte  dann  freilich 
die  ursprüngliche  Uebersetzung  in  verschiedenen  Punkten  modi- 
fiziert werden.  Die  einstige  gereimte  Vorrede  wurde  in  Prosa 
aufgelöst,  durch  welche  die  Reime  immer  noch  hindurchblicken. 
Außerdem  enthält  der  Druck  noch  viele  alte  Sprachformen,  die 
mindestens  in  das  13.  Jahrhundert  zurückgehen.  Sie  geben  in 
dieser  Hinsicht   der   Uebersetzung    ein   doppeltes   Interesse  so- 


1  Quellens ammlung  der  badischen  Landesgeschichte.  Hrsg.  von  F.  J. 
Mone  Bd.  I,  Karlsruhe  1848,  S.  1  ff. 
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wohl  wegen  des  Alters,  als  auch  der  Heimat  wegen.  Was  die 
letztere  anbelangt,  so  darf  wohl  mit  Bestimmtheit  der  Ursprung 
an  den  Oberrhein  verlegt  werden,  am  meisten  fallen  dafür 
Säckingen,  Konstanz  und  St.  Gallen  in  Betracht.  Die  sprach- 
lichen Unterschiede  dieser  Gegenden  dürften  in  jenen  frühen 
Zeiten  übrigens  sehr  geringe  Varianten  aufweisen.  Mone  legte 
seinem  Neudrucke  den  Text  des  Druckes  zugrunde.  Diesem 
werden  zwar  folgende  Fehler  vorgeworfen:  die  überschriebenen 
Zwischenlaute  wurden  angeblich  nicht  bezeichnet,  also  kein  u,  ü,  ü, 
6,  dafür  aber  wird  gewöhnlich  ou  neben  einander  gesetzt,  jedoch 
bisweilen  auch  ein  einfaches  o.  Das  hat  einen  doppelten  Grund: 
da  man  lateinische  Texte  mit  deutschen  Buchstaben  druckte,  für 
welche  man  keine  überschriebene  Zweilaute  brauchte,  so  wurden 
diese  auch  nicht  für  die  ältesten  Drucke  geschnitten.  So  kamen 
deutsche  Texte,  die  mit  solchen  Lettern  gesetzt  wurden,  in  den 
Nachteil,  daß  ihre  Doppellaute  nur  mit  einfachen  Vokalen  be- 
zeichnet waren.  Deshalb  wollte  der  Herausgeber  der  Legende 
die  Vokalbezeichnung  des  alten  Druckes  in  dem  Neudruck  nicht 
verändert  wissen.  Im  übrigen  teilen  Druck  und  Handschrift 
die  meisten  Fehler.  Letztere  braucht  zwar  häufiger  z  für  t, 
besonders  in  der  Abkürzung  dz  statt  daz.  Mit  Recht  betont 
Mone,  daß  der  Druck  viele  alte  Formen,  einen  richtigeren  und 
vollständigeren  Text  bewahrt  hat.  Wenn  wir  von  der  textlichen 
Wiedergabe  dieser  äußerst  interessanten  Legende  absehen, 
liegt  der  Grund  in  erster  Linie  darin,  daß  der  leichtzugänghche 
Text  bei  Mone  gerade  den  Wortlaut  der  Inkunabel  für  die 
deutsche  Uebersetzung  gewählt  hat  und  damit  dem  historischen 
Bedürfnisse  genügt  hat. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  die  wichtigsten  Punkte  der 
Fridolinslegende  zusammen.  Mit  Bestimmtheit  darf  der  Druck 
der  Johann  Zainerschen  Offizin  in  Ulm  zugewiesen  werden. 
Für  die  Druckzeit  wird  man  wohl  kaum  ein  bestimmtes  Datum 
ermitteln  können.  Der  Vergleich  mit  anderen  Impressen  Zai- 
ners läßt  die  Zeit  um    1480  vermuten.     Was  den  Text  betrifft. 
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lehnt  sich  dieser  ziemlich  genau  an  die  lateinische  Handschrift 
des  12.  Jahrhunderts  an,  deren  Uebersetzung  uns  nicht  über- 
liefert worden  ist.  Ob  das  Kloster  St.  Gallen  den  Druck,  der 
vermutlich  als  Volksbuch  dienen  sollte,  vermittelt  hat,  ver- 
mögen wir  heute  nicht  mehr  zu  entscheiden,  da  uns  sämt- 
liche Anhaltspunkte  zur  Druckgeschichte  dieser  ungemein  selte- 
nen Inkunabel  fehlen.  Künstlerisch  bedeutet  das  Buch  ein 
wertvolles  Dokument  zur  frühen  deutschen  Buchillustration. 
Es  vertritt  als  ein  typisches  Beispiel  die  derbere  und  weniger 
vollendetere  Bichtung  des  Ulmer  Illustrationsstiles,  dessen  Ein- 
fluß sich  auch  in  anderen  großen  Druckzentren  geltend  gemacht 
hat.  Interessant  daran  sind  die  Boutine  in  der  Technik,  die 
Schematisierung  in  der  Ausführung  und  die  trotz  aller  hand- 
werksmäßigen Arbeit  vollendete  Harmonie  von  Schrift  und  Bild. 
In  ihrer  Derbheit  liegt  der  Beiz  dieser  naiven  Komposition. 
Vermochte  das  Messer  dort  und  da  der  Idee  des  Künstlers 
auch  nicht  in  gewünschtem  Maße  zu  folgen,  so  berechtigen 
doch  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten,  die  dieser  primitiven 
Auffassung  eigen  sind,  einen  .Neudruck  dieser  nur  noch  in 
einem  Exemplar  vollständigen  Illustrationsserie,  sie  reiht  sich 
würdig  der  langen  Beihe  bereits  veröffentlichter  Inkunabelaus- 
gaben an. 
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